
Sonntag

Samstag
Sonne: Auf- und Untergang

Vollmond: 5.11.2025
7:07 Uhr 17:13 Uhr

14:37 Uhr --:-- Uhr

15°
7°

16°
5°

15°
4°

14°
5°

15°
6°

13°
9°

Vorhersage

Biowetter

Bauernregel

Am Freitag ist es wahrschein-
lich noch länger freundlich und
weitgehend trocken mit sehr
milden Temperaturen, was auf
den föhnigen Südwind zurück-
zuführen ist. Am Wochenende
stellt sich das Wetter um. Hin
zum Allerseelentag kommt Re-
gen auf und eswird kühler.

Vor allem bei Föhnfühligkeit
sind Kopfschmerzen, Migräne,
Nervosität und Gereiztheit fall-
weise ein Thema. Im Laufe des
Wochenendes nehmen die Be-
schwerden und Probleme all-
gemein zu. Sehr Wetterfühlige
spüren den bevorstehenden
Wetterumschwung stärker.

Zu Ende Oktober Regen
bringt ein fruchtbar Jahr zuwegen.
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TIERLIEGGE
Wer will mich?
Dieses 2- bis 4-jährige Bengalmix-
maiteli, kastriert, aber nicht ge-
chipt, wurde in einem Fuchsbau
gefunden. Es ist abgemagert, lieb
und sucht extrem die Nähe des
Menschen. Wir denken, dass sie
ausgesetzt wurde. Bengalkatzen
sind gesprächig und können sehr
forderndsein,daher suchenwir ein
Plätzli bei Katzenfreunden die sich
intensiv mit ihr beschäftigen und
sie auslasten können. Sie möchte
Einzelkatze sein und Auslauf ins
Grüne in einer katzenfreundli-
chen Umgebung haben. Intres-

siert? So mailt uns Telefonnum-
mer, Adresse und einen Be-
schrieb, was das Büsi erwartet an
info@tierhilfe-schweiz.ch.

Schlusspunkt

WAS ICH NOCH ZU SAGEN HÄTTE
Optimismus mit einer Prise Selbstreflexion
Wir Schweizer sind ein spezielles
Volk. Obwohl wir dies nicht gerne
eingestehen, ist an dieser Tatsa-
che nicht zu rütteln. Zumindest
dann nicht, wenn wir die Welt als
Ganzes betrachten und uns als
kleinen Teil davon sehen.
Speziell sind wir auf verschiedene
Weisen: Durch unsere Tüchtig-
keit, Verlässlichkeit und Pünkt-
lichkeit. Aber genauso auch durch
unsere Engstirnigkeit, Welt-
Verschlossenheit und Trittbrett-
fahrer-Mentalität. Das daraus re-
sultierende Selbstverständnis, et-
was Besonderes zu sein, ist mit Si-
cherheit eine unserer grössten
Stärken. Denn es gibt uns Grund,
nach vorne zu schauen und opti-
mistisch zu sein. Doch gelegent-
lich einen kritischen Blick auf das
eigene Gebaren zu werfen, also
ein Update der Selbsteinschät-
zung durchzuführen, würde uns
garantiert nicht schaden. Insbe-
sondere dann nicht, wenn es aus
einer globalen Perspektive heraus
geschieht, die uns wieder einmal
vor Augen führt, wie klein und
unbedeutend wir aus geografi-
scher Sicht auf dem internationa-
len Parkett sind.
Genau dies macht Christoph Frei:
Er ignoriert für einen Moment die
uns so gut bekannte und von uns
verinnerlichte patriotische, folklo-
ristische und romantische Vor-
stellung unserer Heimat. Er lässt
sich nicht von der Helvetia bezir-
zen und wiegt sich auch nicht in
Sicherheit im Schatten von Will-
helm Tells Armbrust. Er vergleicht
die Schweiz nüchtern und prag-
matisch mit anderen Staaten, oh-
ne Rücksichtnahme auf Befind-
lichkeiten wie Heimatverbunden-
heit, Brauchtümer und histori-

sche Überlieferungen. Er lässt Fil-
ter wegfallen, sozusagen die rosa-
rote Brille mit klaren Gläsern aus-
statten. Das tut im ersten Moment
weh, aber mit Sicherheit auf die
Dauer gut. Denn was die geopoli-
tischen Entwicklungen der letzten
Jahre eindrücklich gezeigt haben,
ist ein alter Hut: Man kann nicht
alles haben.
Wir können nicht selbst für eine
florierende Wirtschaft und ständi-
gen Frieden sorgen, nur weil wir
im Herzen Europas liegen. Um
der Sonderfall Schweiz zu blei-
ben, brauchen wir Freunde,
gleichgesinnte Partner, die bereit
sind, mit uns eine Beziehung zu
führen, die auf der goldenen Re-
gel der Menschheit von «Geben
und Nehmen» aufgebaut ist.
Die Schnelllebigkeit der globali-
sierten Welt vermittelt uns jedoch
einen anderen Eindruck, denn sie
hält uns von Selbstreflexion ab.
Schnell ist gut, schneller ist bes-
ser, wird einem immer wieder
und von allen Seiten auf überzeu-
gende Weise eingetrichtert. Das
System hinterfragt sich niemals
selbst. Genau darum ist es unsere
Aufgabe als Teil der Gesellschaft,
dies gelegentlich zu tun. Vielleicht
hilft es, dabei auf ein Sprichwort
zu hören, das aus Afrika und so-
mit dorther kommt, wo die
Menschheit ihren Ursprung hat:
«Wenn du schnell gehen willst,
dann gehe alleine. Wenn du weit
gehen willst, dann musst du mit
anderen zusammen gehen.»

Von
David A. Giger

Adieu, ideologische Vormacht!
Von David A. Giger

Am Mittwoch, 22. Oktober,
standen im Autobau die Verei-
nigten Staaten von Amerika im
Fokus. Christoph Frei aus Frau-
enfeld referierte jedoch nicht
über Mustangs, Chevys und an-
dere «Muscle-Cars», sondern
über den Einfluss der US Geo-
politik auf das Weltgeschehen
und unser Vaterland.

Romanshorn Der Staats- und Poli-
tikwissenschaftler Christoph Frei
weissBescheid,wennesdarumgeht,
«the bigger picture» der Welt zu
zeichnen. Seine Vorträge zeichnen
sichnichtnurdurcheineKombinati-
on von Redegewandtheit und ver-
ständlicherSpracheaus,sondernvor
allem auch durch auf den Punkt ge-
brachten Inhalt. Darum füllt er an
der Uni St.Gallen auch im Digitalen
Zeitalter noch regelmässig Hörsäle,
wenn auch seit seiner Emeritierung
im letzten Jahr in einem kleineren
Pensum.
Auch mit seinem Vortrag «Amerika
geht neue Wege – und wohin ge-
hen Europa und die Schweiz?»
schaffte er es im Nu, dass etwas äl-
tere Publikum im Autobau in Ro-
manshorn zu packen. Mehrmals
machte er auch klar, dass seine Aus-
führungen aufgrund dieses Umstan-
des etwas angepasst wurden: «Das
würde ich im Hörsaal so nicht sa-
gen. Denn ich würde mir nie erlau-
ben, in einer Diskussion mit jungen
Menschen pessimistisch zu sein.»

Die Welt des Imperialismus
Um die Geopolitik in den Fokus zu
rücken, wolle er das Publikum pro-
vozieren und mit auf eine Zeitreise
nehmen, meinte Christoph Frei zu
BeginnseinerAusführungen: «Denn
es geht nicht nur umDonald Trump,
Chat GPT und KI, sondern um einen
epochalen Umbruch.»
Diese Zeitreise beginnt im Jahr 1910,
dem Höhepunkt des Imperialis-
mus. Die Welt ist damals unter den
Kolonialmächten aufgeteilt, wie
Christoph Frei anhand einer Welt-
karte anschaulich macht. Die west-
lichen Mächte dominieren die Welt
– und dies nicht nur machtpoli-
tisch, sondern auch ideologisch:
«DieakademischeErklärungwarda-
mals, dass wir ihnen einfach über-
legen sind. Und diese geistige Über-
legenheit brachte die Aufgabe mit
sich, den anderen die Zivilisation zu
bringen.»
Dieser Tenor halle bis heute nach.
Und der Narrativ, dass der globale
Süden Hilfe brauche, werde immer
wieder von weltbekannten Persön-
lichkeiten aus Politik und Unterhal-
tungsindustrie aufgewärmt, zum
Beispiel vom ehemaligen britischen

Premierminister TonyBlair oderU2-
Frontman Bono. Denn diese Hierar-
chien seien so tief in uns verwur-
zelt, dass es für uns eine Selbstver-
ständlichkeit sei, diese auf unsere
Denkweise anzuwenden: «Wir sind
überlegen. Der Rest der Welt mag
auf dem Weg dorthin sein, wo wir
sind, doch bis er hier angelangt,
braucht es noch viel Entwicklungs-
hilfe.»
ImWestenglaubemanaufgrunddie-
serGeisteshaltungnoch immer,dass
die Menschenrechte universell gel-
ten würden. Doch dies sei vieler-
orts schlicht nicht der Fall, sagte
ChristophFrei: «VieleMenschenha-
benimmernochzuerstPflichten,be-
vor sie Rechte haben.»
Auf der internationalen Bühne wür-
den sich aufgrund dieser Hierarchi-
en mit der UNO, der Weltbank, dem
Internationalen Währungsfonds
und der Welthandelsorganisation
vor allem «Kinder der Vereinigten
Staaten» tummeln: «Wir sind es ge-
wohnt, dass wir diese Formate kon-
trollieren. Nur so ist es zu erklären,
dass Indonesien mit fast 300 Millio-
nen Einwohnern und Indien mit
über 1,4Milliarden Einwohnern kei-
nen ständigen Sitz im UNO-
Sicherheitsrat haben.» Und dies sei
auch der Grund, wieso Xi Jinping,
der Staatspräsident der Volksrepu-
blik China, immer wieder sage, dass
die Welt viel zu westlich geprägt sei.
«Und damit hat er natürlich abso-
lut recht», so Christoph Frei.

Politischer Selbstmord
Auch auf die USA nahm er in sei-
nem Vortrag selbstverständlich Be-
zug.UndseinePrognose fürdieKon-
sequenzen des Handelns von Do-
nald Trump war düster: «Mittelfri-
stig werden die USA der grösste Ver-
lierer sein. Sie begehen zurzeit eine
selteneFormvonpolitischemSelbst-
mord.» Er nannte in seinen Ausfüh-
rungen Donald Trump nicht nur
einen «Bloody Mobster», sondern
auch den nützlichsten Idioten, den
Putin und Netanyahu sich wün-
schen könnten. Und obwohl der
Amerikanische Präsident sicherlich
kein Stratege und Visionär sei, ha-
be er doch tonnenweise Instinkt und
Charismaundwerdedarumvon vie-
len politischen Strömungen für ihre
Zwecke instrumentalisiert. Und dies
geschehe nicht planlos: «Ich bin es
langsam müde zu hören, dass wir
ihn nicht verstehen. Denn er weiss
ganz genau, was er macht.»
Trotz dieses Handelns, das teilwei-
se zu irrsinnigenDingen führenwür-
de, habe das Ganze auch etwas Gu-
tes, denn würde er uns den Spiegel
vorhalten: «Donald Trump zwingt
uns, etwasmehrWahrheit in die po-
litische Diskussion zu bringen – und
dies, obwohl er eigentlich fast im-

mer lügt.» Und diese Wahrheit sehe
nicht sehr schön aus. Denn bringe
diese nicht nur viel Unsicherheit mit
sich, sondern habe auch dazu ge-
führt, dass die multilaterale Koope-
ration am Boden liege, was sehr ge-
fährlich sei: «Wir haben heute 194
souveräne Staaten und alle sagen
'mycountry first'. Ineiner solchenSi-
tuation wird es schwierig für kleine
Staaten wie die Schweiz.»

Kleine Schweiz ganz gross
Die globalen Voraussetzungen seit
dem Zweiten Weltkrieg hätten dazu
geführt, dass aus «einem mausar-
men Alpenland» die zwanziggrös-
ste Volkswirtschaft der Welt gewor-
den sei. «Wir haben eine Welt krei-
ert, in der über den globalisierten
Handel ein viel grösserer Markt ge-
schaffen wurde. Diese Welt ist für
kleine undmittlere Staaten die best-
vorstellbare überhaupt», sagte Chri-
stoph Frei. Denn wolle man wettbe-
werbsfähig sein in dieser Welt, dann
brauche es nur Freihandel. Des-
halb habe die Schweiz in den letz-
ten 70 Jahren 4300 völkerrechtliche
Verträge ratifiziert – unddies freiwil-
lig. «Nie war das Leben so gut und
so süss für so viele Menschen wie
heute. Wir sind derart wohlstands-
und friedensverwöhnt, dass wir
schlechtvorbereitet sindaufdas,was
kommt.»
So sei es eine Illusion, dasswir selbst
für unsere Sicherheit sorgen könn-
ten, sagte Christoph Frei: «Seit dem
Zweiten Weltkrieg wird von aussen
für die Sicherheit Europas gesorgt.»
Dies gelte insbesondere für die
Schweiz, in der gerade einmal 0,68
ProzentdesBruttosozialprodukts für
die Sicherheit aufgewendet werden
würde. Sein Fazit war darum ver-
nichtend: «Sicherheitspolitisch sind
wir inkontinent.»
Er sehe so viel Selbstgefälligkeit und
wäre darum nur schon froh, wenn
man in Ruhe eine sicherheitspoliti-
sche Analyse machen würde: «Denn
es gibt tatsächlich noch Menschen,
die glauben, dass wir unabhängig
sind.» Und neutral könne man nur
sein, wenn man unabhängig ist und
sich nicht ans Völkerrecht halten
würde. Deshalb sei unser Festhal-
ten an diesen Begriffen schlicht ei-
ne «Absage an die Aussenpolitik»:
«Lasst uns unser eigenes Haus in
Ordnunghalten.DazubrauchtesPo-
litik, in der man Hand anlegt und
nicht nur diskutiert.»
Eine starke, fortgesetzte Emanzipa-
tion des Globalen Südens werde
kommen. Und obwohl dies in vie-
len Köpfen noch nicht angekom-
men sei, müsse man sich auf die-
sen wichtigsten geopolitischen
Trend unserer Zeit vorbereiten:
«Denn der Rest der Welt kommt in
grossen Sprüngen zu uns.»
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